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Architektur-Spaziergang rund um den Dom
Zwölf Rundschau-Leser erfuhren von einer Expertin viel über fertige und auch geplante Bauprojekte
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Wie groß war Ihre Erleichte-
rung nach der offiziellen Ab-
sagedesklassischenSitzungs-
karnevals?
Das war das Ziel, denn die Ge-
mengelage war schwierig, weil
dieSitzungenjabeiunszweiJah-
re imVorausgeplantwerden.Ein
halb voller Saal bei vollen Sit-
zungskosten – da wäre der eh-
renamtlich Karneval schlicht-
weg amEnde gewesen. Nun gibt
es eine neue Geschäftsgrundla-
ge,umkreativeinÜberlebenspa-
ket für Künstler und Vereine zu
schnüren.

Wie könnten die neuen „kar-
nevalistischen Kulturveran-
staltungen“ aussehen?
Wirhabennundeutlichgeringe-
re Saalkapazitäten und feiern
nicht mehr mit 1600 Menschen
imMaritim-Hotel. Damit verän-

dert sich das Bild der Veranstal-
tung. Unsere Kunden dürfen
nicht enttäuscht werden, des-
halbmüssenwir sieüberraschen
und brauchen vielleicht auch al-
ternativeSchauplätze.Nichtnur
Säle, sondern ein Brauhaus, wo
wir mit Gästen und klassischer
Musik demWesen des Karnevals
auf den Grund gehen.

Eine Selbstbetrachtung aus
der Not heraus?
Es gibt Redner, die den Finger in
die Wunde legen und auch das
Corona-Thema sowie die damit
verbundenden gesellschaftli-
chenVeränderungen aufgreifen.
Wirwerdenviel Ironiebrauchen,
zum Beispiel bei der Frage, wie
wir schunkeln. Vielleichtmit ei-
nem Stock dazwischen, für den
Abstand. Wenn wir dieser
schwierigen Zeit trotzen, kann
dies ganz neue Bilder hervor-
bringen.

Neue Veranstaltungen bein-
haltenaberdochdiealteUnsi-
cherheit: Sie wissen nicht,
welche ihrer Stammgäste
überhaupt eine größere Ver-
anstaltung besuchenwollen.
Wir sind als Verein verantwort-
lich, denMenschen interessante

Konzepte anzubieten und abzu-
fragen, wer daran teilnehmen
möchte.DasmussalsErstespas-
sieren.Wir haben längst mit an-
deren Vereinen gesprochen, um
etwas zusammen zu machen. Es
wäre ein tolles Zeichen, wenn
die Vereine das Sessionsmotto
mit Leben füllen. Jetzt kommt
die entscheidende Phase, in der
die Angebote formuliert werden
müssen.

„Nur zesamme sin mer Faste-
lovend“ heißt das Motto. Be-

fürchten Sie nicht eine Zwei-
klassen-Session? Die großen
VereinewerdenVeranstaltun-
gen organisieren, die kleinen
Vereine finden nicht statt.
Ich hätte die große Bitte, dass
niemand den ehrenamtlichen
Karnevalvergisst.EsgibtGesell-
schaften,diedasRisikoscheuen,
Veranstaltungen auszurichten.
Aber sie könnten Schirmherr
von kommerziellen Anbietern
werden. Die ganze Karnevals-
szene ist sehr sensibel,wir leben
alle die ersten zwei Monate des

Jahres auf einer Plattform mit
Künstlern,Vereinen, Saalbetrei-
bern. Dieses Konstrukt dürfen
wir jetztnichtverlieren,dasdarf
nicht zusammenbrechen. Wir
müssen auf die Nöte aller ach-
ten. Undwir werden die Zeit nur
überstehen, wenn jeder seine
Komfortzone verlässt.

Welche Rolle spielt für Sie
Karneval in der Krise?
Nach dem Zweiten Weltkrieg
waren organisierte Umzüge ver-
boten, die Roten Funken sind in

„Für viele wird es bitter“
Heinz-Günther Hunold (62) ist Präsident der Roten Funken. Im
InterviewsprichterüberIdeenfürdenCorona-Karnevalunddie
Auswirkungen für Vereine.

Uniform durch die Trümmer ge-
laufen, zwischendenennochdie
Leichen lagen. Es gibt ein Bild
des Circus Williams, wo ein Ro-
ter Funk auf einem Elefant sitzt,
umgeben von einer Menschen-
traube.DieMenschenhabenden
Beginn von etwas Neuem ge-
spürt, es herrschte Sehnsucht
nach Frohsinn und innerem
Ausgleich. An dieser Stelle setzt
der Karneval ein – auch wenn es
nur für einenMoment ist.

Die Roten Funken hätten in

der Session 17 Veranstaltun-
gen organisiert. Wie weh tun
die Absagen finanziell?
Eine Botschaft muss ganz klar
sein. Von keinem Verein kann
man jetzt eineVeranstaltung er-
warten, wo er zubuttert. Das
Problem wird sein, dass die Ver-
einevondenkleinenÜberschüs-
sen, die vielleicht bleiben, ihr
Vereinsleben finanzieren müs-
sen.DasreißtLöcher.Undichsa-
ge Ihnen: Für vielewirddas rich-
tig engundganzbitter. Auchwir
überlegen, wo wir Kosten spa-
ren. Aber einen Sessionsorden
wird es trotzdem geben.

Die Zeit der Pandemie ist his-
torisch, die Session wird es
auchwerden. Das könnte eine
Chance sein, sich auf das We-
sentliche zu konzentrieren.
Es wird genau darum gehen, Lü-
ckenzu findenunddenKarneval
aufeinanderesNiveauzuheben.
Vielleicht wird es einen Vortrag
geben über die Einordnung von
Karnevalsliedern in den histori-
schen Kontext. Wir müssen den
Blick verändern. Momentan ist
es ja so: Wenn wir alkoholfreie
Veranstaltungen planen, werde
ich oft erschrocken angeschaut.
Die Sehnsüchte, die der Karne-
val bietet, haben janichtnurmit
Besäufnis zu tun. Wir werden
dieses Mal ein gemäßigtes Fei-
ern erleben.

ImJahr2023werdendieRoten
Funken200Jahrealt.EinBlick
indieGlaskugel:IstdiePande-
mie bis dahin überwunden?
Ichdenke,dieKrisewirduns län-
ger begleiten, als wir das erwar-
ten. Es ist eineneueZeit,mit der
wir jetzt umgehen müssen. Ich
hoffe auf eine deutliche Ent-
spannung im Jahr 2022. Und
dann würde ich mir wünschen,
dasswirschauen,waswirausder
Situation gelernt haben.

DassKölns Erscheinungsbild bei
vielen keinen Schönheitswett-
bewerb gewinnen würde, ist
wohl bekannt. Bereits beimVer-
lassen des Hauptbahnhofes er-
öffnet sich dem Besucher ein
teilweise chaotisches Stadtbild.
Dass architektonische Unstim-
migkeiten aber durchaus erklär-
bare historische Ursachen ha-
ben, durften am Samstag zwölf
Rundschau-Leser bei einem in-
formativen Spaziergang erfah-
ren, zu dem das Architekturma-
gazin koelnarchitektur.de ein-
geladenhatte.Architekturhisto-
rikerin IraScheibe richtetedabei
den Blick nicht nur auf Fertiges,
sondern auch auf aktuelle Pro-

jekte, darunter beispielsweise
das Dom-Hotel, den geplanten
Museumskomplex „Historische
Mitte“ oder jüdische Museum
MiQua.

Nagelfluh, Beton, Granit –
rund um den Dom fallen gleich
mehrere Baustoffe auf, die zum
Teil einen harten Schnitt voll-
ziehen. Für Scheibe eine auf den
ersten Blick irritierende, aber
doch notwendige Lösung, da die
vielen Beteiligten wie Stadt,
Deutsche Bahn oder Hohe Dom-
kirche für eine „komplexe Ent-
scheidungsfindung“ gesorgt
hätten. „Die Architekten hatten
damals sehr vielModerationsar-
beit zu leisten.“ Dem viel ge-

scholtenen Bau des Römisch-
Germanischen-Museums be-
scheinigte sie, ein innovatives
Konzept verfolgt zu haben. Bei
der nachbarschaftlichen Kon-
kurrenz mit dem Dom sei etwas
anderes als „sozusagen tiefzu-
stapeln“ auch nicht möglich ge-
wesen. Beim „Laurenz Carré“
derGerchgroupAGglaubtSchei-
be aneine zügigeFertigstellung.
Bei so manchem städtischen
Projekt dagegen eher weniger.
Auf die Frage eines Lesers,wann
der Erweiterungsbau des Wall-
raf-Richartz-Museums fertig
sei, antwortete sie lachend:
„Fragen Sie mich gerade wirk-
lich, wann eröffnet wird?!“ (roe)


